
Die Leiter der alpinen Fachblätter 
bringen grundsätzlich etwas über 
die Lawinenschnur nicht von sich 

aus, sondern nur als Beitrag von mir“, be-
klagt sich Eugen Oertel im Jahr 1928 in 
den Mitteilungen des Alpenvereins. Schon 
1906 hatte er von einem Versuch bei ei-
ner Schneeschuhfahrt auf die Wildspit-
ze berichtet, bei der er sich ein 20 Meter 
langes Seil um den Leib gebunden und 
hinter sich hergezogen hat. Bei einem La-
winenabgang erhöht sich durch das lang-
gestreckte Seil die Wahrscheinlichkeit, die 
Lage einer verschütteten Person festzustel-
len, um ein Vielfaches. Erleichtert wurde 
dies durch die rote Färbung der Schnur 
und zusätzliche Meter- und Richtungs-
markierungen am Seil. 

Doch Oertel fand – seiner Ansicht 
nach – zu wenig Zuspruch zu dieser Er-
findung, obwohl die Lawinenschnur be-
reits im Ersten Weltkrieg in der österrei-
chischen Armee eingeführt wurde. „Nicht 
immer ist der Vorsichtige, der sich im la-
winenverdächtigen Gelände die Lawinen-
schnur um den Leib gürtet und das freie 
Ende nachschleppt, davor sicher, Ziel-
scheibe des Spottes von Auchbergstei-
gern zu werden, die noch nie Bekannt-
schaft mit der Tücke der Lawinengefahr 
gemacht haben“, bestätigt auch ein Herr 
Schmidt aus Stuttgart. Dieser ist es auch, 
der betont, dass „nicht oft genug gesagt 
werden kann, daß die nur im Rucksack 
verstaute Lawinenschnur ihren Zweck 
verfehlt.“ —

Lawinenschnur
Im Rucksack nützt sie nichts.  
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Einsätze bestätigten die leich-
te und praktische Handhabung 
und ermutigten den Konstruk-
teur trotz der damit verbunde-
nen finanziellen Belastungen, 
den „Rettungsschlitten“ zum 
Patent einzureichen. 

In der Beschreibung zum 
Patentantrag vom 24. Dezem-
ber 1924 steht neben einer ge-
nauen Beschreibung der Ein-
zelteile u. a.: „Vorliegende 
Erfindung hat einen Ski-Ret-
tungsschlitten zum Gegenstan-
de, welcher bei einem Gewich-
te von 23,5 kg für zwei Mann 
leicht tragbar eine Kombina-
tion von Tragbahre, Hörner-
schlitten und Ski darstellt, wo-
durch verharschtes, Neuschnee 
als auch aperes Gelände über-
wunden werden kann. Durch 
die leichte Lösbarkeit der ein-
zelnen Teile ist der Schlitten 
in wenigen Minuten zerlegt 
bzw. zusammengestellt, bzw. 
jener Teil rasch gebrauchsfer-
tig gemacht, der nach dem Zu-
stand des Geländes gerade be-
nötigt wird.“ 

Leider war diesem Patent-
antrag kein Erfolg beschie-
den. Die Enttäuschung beim 
Konstrukteur war natürlich 
groß. Roman Pilz, dem Groß-
vater des Verfassers, war damit 
ein Erfinderschicksal beschie-
den, wie so vielen Patentwer-
bern vor ihm. In der schwie-
rigen Nachkriegszeit wären 
Patenterträge ein willkomme-
nes Zubrot für die viele Mühe 
bei den Bergungen gewesen. 
Der Rettungsschlitten leiste-
te aber der Ortsstelle Hallstatt 
bis in die 1960er-Jahre hinein 
treue Dienste. Interessant ist in 
diesem Zusammenhang, dass 
dieses historische Gerät beson-
ders von älteren Bergrettungs-
leuten neueren Entwicklungen 
(Akja) oft vorgezogen wurde. 
Vor allem das „Schlittenfahren“ 
über apere Stellen war mit dem 
Schlitten sehr einfach und we-
nig kraftaufwendig. —
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